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beipzig, 10. November 1910. 


* 15. Jahrgang. 


Zum Frieden 


Ach, dies heiße Friedenswünſchen, 

Dieſes Sehnen aus dem Streite, 

Wie ſo heilig rührt's den Sinn! 

Ular und rein aus tiefſter Seele 

Wirkend, tritt's in frommen Bitten 

Vor des Schickſals Güte hin. 
Charlottenburg. Wilhelm Müller-Rüdersdorf. 


mehr Freude ins Leben 


Was tut einem jetzt ſo not als Freude — und wär 
es auch nur ein kleiner Tropfen von ihr? Aber die 
Freude iſt eine Seltenheit auf der Erde geworden, und 
das, was manche Menſchen für ſie ausgeben, iſt nur ein 
ſchwächlich glimmend Irrlicht. 

Wahre Freude iſt immer etwas Innerliches, etwas 
aus der Seele Strömendes. Sie iſt dem Frieden ver— 
wandt und kann nur da gedeihen, wo Einklang mit 
ſich ſelber iſt. Sie iſt kein Wollen und Begehren, ſon— 
dern Ruhe, kein Suchen und Sehnen, ſondern Geborgen- 


ſein und Gefundenhaben. Man ſagt wohl, der Menſch 


müſſe immer ein Suchender ſein und immer ein 
Werdender. Aber das iſt nur mit einer gewiſſen Ein- 
ſchränkung zu verſtehen. Es gibt und muß Augenblicke 
geben, wo wir Naſt machen von dem unaufhbrlichen 
Streben und Suchen, wo wir ruhen in der Sonne des 
Erworbenen. Dieſe kurzen und wenigen Augenblicke 
heißen Freude. Das Weib in der Heiligen Schrift, das 
nach langem Suchen ſeinen verlorenen Groſchen, der 
Hirte, der das verirrte Schaf, der Vater, der nach dem 
ſchmerzlichen Harren und Sehnen vieler Jahre den ver- 
lorenen Sohn wiederfindet, die wiſſen, was Freude iſt. 


Es gibt verſchiedene Felder, auf denen die Freude 


wächſt. 


Handeln heißt das erſte. Unſere großen Männer, 
insbeſondere unſere Helden vom alten Fritz bis Hinden- 


burg, ſind in der Schule des kategoriſchen Imperativs 
Kants aufgewachſen und haben in ſeiner Kraft Wunder 


vollführt. Ein unbedingtes „Du ſollſt!“ ſchreibt dem 
Menſchen ſeine Handlung vor, er hat ſie, unbekümmert 
um Neigung oder Widerſtand, auszuführen. Du ſollſt, 
darum kannſt du auch! 


„ — 


Kgl. Bibliott 


So gut und heilſam dieſe Lehre ſich gerade in unſerer 
Feit erwieſen, es liegt etwas Hartes in ihr, was die 
Freude ausſchließt. Denn Freude kann der Menſch nur 
aus der Handlung empfinden, die aus ſeiner eigenſten 
Seele entſpringt, die ſeinem Charakter gemäß iſt. Freude 
iſt nichts anderes als die höchſtmögliche Kraftentwicklung 
gemäß unſerer eigenen Weſensart; je wirkſamer nach 
ſeiner Sigenart ein Weſen iſt, deſto mehr Freude empfindet 
es, lehrt bereits Ariſtoteles. 

Nun aber iſt es klar, daß wir gerade heute nicht die 
Handlungen vollführen können, die unſer ſpezifiſches 
Menſchenweſen, unſere Dernunftanlage zur VDerwirk— 
lichung bringen, ſondern daß wir mehr als je von dem 
Willen und den Geboten der Menſchen und der Ver— 
hältniſſe abhängig ſind, Vicht nur da draußen, ſondern 
auch hier drinnen iſt alles an Befehle und Geſetze ge— 
bunden, gibt es nur Auftrag und Gehorſam. 

Wollen wir trotzdem Freude an unſerem Tun 
empfinden, in all der Bitternis und dem Schweren, das 
auf uns laſtet, frohgemut bleiben, nicht zagen und klagen, 
wenn Entbehrungen und Entſagungen von uns gefordert 
werden, ſo gilt es eins: Wir müſſen eine innere Um— 
wertung vornehmen, müſſen das harte, unerbittliche Soll, 
das uns auferlegt wird, in ein freies, frohes Wollen ver— 
wandeln. Wir müſſen uns innerlich ſelbſt befreien, das 
iſt es. Niemand lebt heute, der nicht Tag und Nacht 
die Empfindung mit ſich trüge, als wäre ihm jedes Auf— 
atmen genommen. Der Menſch hat aber ein unwider— 
ſtehliches Bedürfnis nach Freiheit und Freude, er kann 
ohne ſie nicht gedeihen. Nur wo Freiheit und Freude 
iſt, können ſchwere Pflichten erfüllt, große Taten getan 
werden. Wer muß, der iſt ein Knecht, wer will, der iſt 
der Herr. 


Wir wollen kein ſich nagendes, ſich plagendes Herz, 
das nur die Laſt der Zeit, den Hwang der Pflicht empfin— 
det. Ein ſtarkes und mutiges Berz wollen wir, das ſich 
äußere Gebote zu inneren, gebietende Pflichten zu 
freudigen Neigungen geſtaltet. Das iſt die beſte Philo— 
ſophie und Ethik dieſer ZHeit. Denn ſie lehrt uns, niedrige 
Anſprüche an das Leben zu ſtellen, um ſo höhere aber 
an uns ſelbſt, wenig zu fordern, aber viel zu leiſten, 
für uns nichts zu wollen, für die Sache aber alles und 
hierin unſer Deutſchtum zu erweiſen. Denn deutſch ſein, 
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hat einmal Richard Wagner geſagt, heißt eine Sache um 
ihrer ſelbſt wegen zu tun. 

Wir wollen nicht Unechte der Feinde werden, aber 
auch nicht Knechte unſerer ſelbſt, unſerer Neigungen und 
Anſprüche, unſerer Unfähigkeit, uns mannhaft in ver— 
änderte FHeiten und Verhaltniſſe zu finden. Was nützt 
alle Größe der Heit, wenn ſte nicht auch große Menſchen 
findet? Wer aber iſt groß? Der ſich ins Unermeßliche 
verliert, Gedanken und Ziele plant, die auszuführen ihm 
nachher unmöglich ſind?d Groß kann doch nur der ge— 
nannt werden, der innerhalb der ihm geſteckten Grenzen 
und Möglichkeiten ſein Hiel ſich ſucht und dies im Be— 
wußtſein der Erreichbarkeit mit ungehemmter Energie 
und durch nichts zu erſchütterndem Willen verfolgt. 

In ſolchem Bandeln allein liegt auch die Freude ein— 
geſchloſſen. Ein alter Spruch kommt mir in den Sinn: 
„Ich lag und ſchlief und träumte: das Leben wäre Freude, 
ich erwachte, und ſiehe, das Leben war Pflicht, ich handelte, 
und ſiehe, Pflicht war Freude.“ 

Unſer Handeln zum Glück, unſer Sollen zum Wollen, 
unſer Entbehren zum Gewinnen zu geſtalten, das 
heißt Freude ins Leben hineintragen, auch in den 
ſchwerſten Heiten, den harteſten Anforderungen den Mut 
und die Luſt zum Kämpfen nicht verlieren, heißt das 
Leben einſetzen, um es zu gewinnen. 

Das zweite Feld, auf dem die Freude wächſt, heißt: 
Geben. Auch hier gilt nur ein Geſetz: von innen her— 
aus! Das Geheimnis jeder Gabe, gleichviel ob ſie groß 
oder klein iſt, beſteht darin, daß man eine Seele in ſie 
hineinlegt. „Dem edleren Gemüte verarmt die Gabe mit 
des Gebers Güte“ ſagt Ophelia zu Hamlet. 

Gaben ſind nicht Dinge, wie viele glauben. Es gibt 
Gaben, die eine Seele haben, und ſolche die keine haben, 
Denn Gaben ſind lebende Weſen wie wir. Ja ſie über— 
leben den Geber ſie ſind „Tote, die im Grabe leben“. 
Wer ein Geſchenk von liebender Hand beſitzt, ein Ge- 
ſchenk, das mit unendlicher Sorgfalt einmal für ihn aus- 
geſucht, in ſtillen Nächten vielleicht für ihn gearbeitet 
wurde, in das tauſend heiße Segenswünſche hineingelegt, 
gebetet, gefleht wurden, der weiß, daß Gaben lebende 
Seelen ſind. Und wie weiß es der erſt, der von einem, 
der im Kriege fiel, ein Andenken zurückbehielt! 

Gaben geben oder empfangen zu dürfen, in die 
man ſeine Seele legt, das iſt Freude, große, reine Freude. 
Wer eine ſolche Gabe beſitzt, der hat in ihr eine Entelechie, 
etwas Seeliſches Unſterbliches. Der Geber mag längſt 
geſtorben, mag gefallen ſein — aber ſeine Seele iſt in ſeine 
Gabe geflohen, lebt und webt in ihr. Der Tod macht 
nicht nur Bande unzerreißbar, er verklärt Geſchenke zur 
Unſterblichkeit. 

Gaben, die ohne Liebe gegeben und empfangen 
werden, haben keine Seele, ſie bereiten deshalb auch 
keine Freude, kein Duft iſt in ihnen und kein Hauch des 
Lebens. Sie ſind nicht mehr lebende Weſen, ſondern 
tote Dinge. Leichname, die uns nichts mehr ſagen, denen 


wir längſt ein ſtilles Begräbnis bereitet haben — irgend- 
wo in einem verborgenen Winkel unſerer Wohnung, in 
einer Schublade, die wir nicht mehr öffnen. 

Es gibt aber auch Gaben, die nie ſterben, weil ſie 
nie gelebt haben. Gaben, die man gab — um zu geben, 
die man nahm, wie man ſte fand, gedankenlos, einer Ver— 
in die 


pflichtung, eines moraliſchen Zwanges halber, 
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heißen Wunſch, keine 
Sehnſucht, die man kaufte. 
Gaben, die eine Seele haben, ſind aber ebenſowenig käuf— 
lich wie Menſchen mit einer Seele. 

Wollen wir Freude bereiten, ſo dürfen wir nie andere 
Gaben geben als ſolche, in die wir eine Seele legen. 
Aus ihnen ſtrömt zweifacher Segen: für den, der gibt, 
und den, der nimmt. Lieber gar keine Gaben als ſeelen— 
loſe. 

Für die Gaben, die eine 
römiſche Diſtichon: 

Stumm ſteht ihr da in der Menge, 
Aber dem Geweihten redet ihr laut. 

Welches iſt nun die Seele, die wir in die freuden— 
bringende Gabe legen? Unſer Selbſt. Die allerge— 
ringſte Gabe gewinnt Glanz und Leben, ſowie ein Selbſt 
in ihr atmet. „Dieſe aber hat von ihrer Armut alles, 
was ſie hat, ihre ganze Nahrung, eingelegt“, ſagt Chriſtus 
von der armen Witwe und ihrem Scherflein. Je ärmer 
man wird, um ſo reicher ſich fühlen, je mehr man gibt, 
um ſo größere Freude empfinden, das iſt das Geheimnis 
des Glücks und der Gabe. 

Und nun das dritte Feld, auf dem die Freude wächſt: 
Leid. 

Vielleicht gibt es gar keine Freude, die nicht dem 
Leid entſprungen wäre, eine wahre und dauernde ſicher 
nicht. „Und ihr habt auch nun Traurigkeit,“ ſagt Chriſtus 
in den unvergleichlichen Abſchiedsreden des Evangeliums 
Johannis zu ſeinen Jüngern, „aber ich will euch wieder— 
ſehen, und euer Berz ſoll ſich freuen, und eure Freude ſoll 
niemand von euch nehmen.“ Das tiefſte Geheimnis, zu— 
gleich die geniale Größe ſeiner Lehre beſteht in dieſer 
wunderbaren Umwertung des Leids zur Freude, des 
Kreuzes zum Sieg. 

Gewiß, wir müſſen uns heute jelbſtverleugnen, müſſen 
uns einſchränken und entbehren auf allen Gebieten. Wir 
wollen die Heeresberichte leſen, dieſe gewaltigen Zeugen 
von Leiden, Opfern und Kämpfen, wie die Weltgeſchichte 
vielleicht keine zweiten geſehen, ehrfürchtig, andachts voll 
wollen wir ſie leſen. Und von dannen gehen, nicht nur 
ſtill zu dulden, klaglos zu verzichten und zu verlieren, 
ſondern tiefe, heilige Freude zu empfinden, daß wir nicht 
ganz leer und ohne jeden Anteil an dem gewaltigen 
Ringen daſtehen. Sie alles, und wir nichts? Das ware 
ein ſchlechter Tauſch. Wie wollten wir ihnen ins Auge 
ſehen, wenn ſie einmal heimkehren werden mit ihren 
Wunden, ihren Siegernarben ? 

Gegen das Leidenmüſſen gibt es keine Wehr und 
Waffen, das kommt ohne unſer Zutun. Aber auch keine 
Größe iſt in ihm und keine Freude. Leiden wollen, darin 
liegt alle Freiheit und alle Freude. Niemals hat Chriſtus 
ſo gelebt wie in unſeren Tagen, niemals iſt ſein geheim— 
nisvolles Wort, das uns im lauten Taggetriebe eben ein 
Wort nur war, ſo zur Wirklichkeit geworden wie heute: 
„Wer mir folgen will, der verleugne ſich ſelbſt und nehme 
ſein Kreuz auf ſich täglich und folge mir nach. Denn wer 
ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren, wer aber 
ſein Leben verlieret um meinetwillen, der wird es er- 
halten.“ 

Wer dieſe Zeiten in ſolchem Lichte ſieht, der zagt 
und bangt nicht in ihnen, ſondern kennt nur die Freude 


man nichts hineinlegte, keinen 
werbende Liebe, keine ſtille 


Seele haben, gilt das ſchöne 


das 


des Starken: durchzuhalten, allen Widerſtänden und 


10. November 1916. 


Tücken zum Trotz, der verkümmert nicht oder geht an 
ihnen zugrunde, nein, er überwindet ſie. Es gibt gar 
keine größere Freude als die, die in dem Ueberwinden von 
Schwierigkeiten beſteht. 

| So lehren es uns dieſe eiſernen Tage, ſo wollen 
wir es auch unſere Kinder lehren. Freilich ſollen ſie 
merken, daß wir in einer unſäglich ernſten und ent— 
ſagungsreichen Seit leben, wie es einmal Fichte von der 
ſeinen geſagt hat. Aber ſie ſollen auch merken, daß wir 
dieſe Heit zu tragen wiſſen. Nicht an unſeren Worten, 
das hat nie genützt und nützt in ſolcher Zeit erſt recht 
nichts, ſondern an unſeren Taten und unjergn Leiden. 
Davon, daß wir uns jetzt halten, hängt vielleicht ihr 
künftiges Schickſal, zum mindeſten ein gut Stück ihres 
zukünftigen Lebens ab. Das iſt eine große, heilige Auf— 
gabe, die wir nicht klein und unheilig machen wollen. 

Mehr Freude ins Leben! Die Freude gedeiht nicht 
am Alltag, ſondern nur am Feiertag. Das iſt unſer 
größtes Unglück, daß wir dieſe gewaltige Zeit bereits zum 
Alltag machen. Schließlich aber iſt ſie doch nichts als ein 
einziger Feiertag, eine über das Schickſal der Welt ent— 
ſcheidende, von unſäglichem Ewigkeitsgehalte getragene 
und geweihte Feſtzeit. Was ſte in ihrem Schoße birgt, 
wie ſie die Welt wieder geſtalten wird, das iſt dunkel. 
Aber was wir tun, was wir geben und leiden müſſen, iſt 
hell und klar vor jedermann. Wie er es tut, gibt und 
leidet, das iſt ſein Geheimnis und ſein Glück. 

Auch die Freude iſt eine Leidenſchaft. Und zwar 
die Leidenſchaft, durch die wir beſſer werden, wie ein— 
mal Heinrich v. Stein geſagt. So viel du dir und anderen 
Freude ſtiehlſt und verdirbſt, daran tuſt du Sünde. 

Mehr Freude ins Leben! 

Artur Brauſewetter. 
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Neuorientierung im deutschen Schrifttum und 
Theaterwesen 
(An die deutſch-evangeliſche Geiſtlichkeit.) 


Die folgenden Seilen enthalten die herzliche, drin— 
gende Bitte eines „rückſtändigen“ Schulmannes an die 
deutſchevangeliſche Geiſtlichkeit, tatkräftig und zielbe— 
wußt mitzuhelfen bei der notwendigen Reform des deut— 
ſchen Schrifttums und Theaterweſens, um das deutſche 
Volk vor dem drohenden Verfall zu bewahren. Dabei 
dürfen wir Hohn und Spott, beſonders den Vorwurf der 
„Reaktion“ nicht fürchten. 

5 * 

Schrifttum und Theaterweſen haben im 
modernen Leben eine ungeheure Macht. Es gibt kaum 
eine Familie, ein Haus, in das nicht täglich eine Sei— 
tung gebracht wird; für Millionen unſerer Volksge— 
noſſen, auch der „Gebildeten“, der „Maßgebenden“, iſt 
die Feitungslektüre die geiſtige Hauptnahrung. Dazu 
kommt die rieſige Roman-Literatur. Und während die 
Uirchen Sonntags an manchen Orten recht ſpärlich be— 
ſucht werden, ſind in den Großſtädten die Theater und 
Hinos täglich bis zum letzten Platz beſetzt. Daran 
werden wir an ſich wenig ändern knnen. Aber was 
wird dem deutſchen Volk in den Feitungen und Romanen, 
in den Theatern und Kinos geboten? Wie viel Gift 
wird täglich und ſtündlich in die Seelen geträufelt! 

Mit Recht ſprachen ſchon vor dem Krieg viele 
ernſte Männer von einer 
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Wenn die 14jahrigen Knaben und Mädchen aus der 
Schule und dem kirchlichen Unterricht entlaſſen wurden, 
dann durften ſich ſofort ſtarke undeutſche und unchriſt— 
liche Kräfte der Millionen jugendlicher Seelen bemächti— 
gen und alles Heilige aus den Herzen herausreißen: die 
Achtung vor Staat, Volkstum, Kirche, vor unſeren gro— 
gen Religions- und Geiſteshelden, vor deutſcher Sitte, 
deutſchem Familienleben, deutſcher Treue, deutſchem 
Glauben. Und bei denen, die mit 16 oder 19 Jahren 
die höheren Schulen verließen, war es nicht beſſer. Was 
las, was Jah, was hörte das deutſche Volk? Was man 
deutſche Kultur nannte, war nichts als eine wüſte, inter— 
nationale Senſationshetze, unſere Theater und Uinos 
Geſchäftsunternehmen niedrigſten Grades. Chriſtentum 
und Nationalbewußtſein wurden als Sache rückſtändiger 
Leute hingeſtellt. Für chriſtliche Geſinnung und kirch— 
liches Leben hatte man nur ein überlegenes, ſpöttiſches 
Lächeln; für deutſchgeſinnte Männer prägte man die 
Worte „Chauvinismus, Hurrah-, Bier- und Schimpf— 
patriotismus.“ Profeſſor Bartels klagte: „Man 
zog uns Deutſchen in den letzten Jahrzehnten das Mark 
aus den Unochen und ſtahl uns unſere Seele.“ 
Richard Schaukal ſchrieb: „Das deutſche Theater 
hat ſich ſeiner hohen Aufgabe längſt ſo entfremdet, daß 
es für das geiſtige Leben der meiſten ernſten Menſchen 
gar nicht mehr in Betracht kommt. Theater heißt heute 
ein Geſchäftsunternehmen . . Wenn es verſchwände, 
würde den Beſten der Nation gewiß nichts fehlen.“ 

Die wenigſten Männer und Frauen, die an ihrem 
Chriſtentum und Volkstum feſthalten, haben eine 
Ahnung davon, wie entſetzlich die Huſtande geworden 
waren. Deshalb will ich einige Urteile trefflicher, bedeu— 
tender Männer anführen: 


Mit Beziehung auf des gefeierten Frenſſen Roman ſprach der 
Philoſoph Paulſen das ſcharfe Wort: „Irrende Poeten predi— 
gen reiferen jungen Mädchen die Notwendigkeit und das Recht, ſich 
am Hecfkenwea einſtweilen die Freuden zu ſuchen, die ihnen ſonſt 
vorenthalten bleiben möchten.“ 

Seit Jahren hat A. Bartels in ſeinen trefflichen Blättern 
„Deutſches Schrifttum“ gegen den Verfall gekämpft. Man leſe den 
Aufſatz vom April 1913 „Der Erotismus“. Da heißt es unter an— 
derem: „Auch des in dem gleichen Verlage erſchienenen ‚Wiltfeber' 
bon Hermann Burte, den man als eine dentſche Tat 
geprieſen hat, bin ich nicht froh geworden .... Burte 
nimmt die Erlöſerpoſe an .. . . Herr Gott, iſt es denn nötig, 
daß Wiltfeber, der Retter ſein will, als Unabe verführt 
und mißbraucht wird, dann ſelber verführt und mißbraucht, an dem 
Tage der großen Prüfung zwiſchen 2 Weibern ſchwankt und endlich 
in der Umarmung mit der einen vom Blitz getroffen wirdd“ — Wer 
den geiſtigen Beſitz des deutſchen Volkes verwaltet, das kann man in 
Bartels Aufſatz „Der dentſche Verfall“ nachleſen Deutſches Schrift— 
tum, Juli 19153. | 

Ueber unſere Ausländerei klagt ſchon der 1871 verſtorbene 
Schwind: „Wo kann von Vationalgefühl die Rede ſein, wenn 
ganz Deutſchland engliſche Romane lieſt, franzöſiſches Theater, ita- 
lieniſche Muſik und belgiſche Malerei verehrt! Es iſt hohe Seit auf— 
zuräumen; denn ſelbiges Programm riecht nach Sodom und Go— 
morrha.“ 

In der Heitſchrift „Bühne und Welt“ wird über Buch- 
fabriken geklaat, die Ullſtein-Seuche, den Warenhausbetrieb, den 
zerſetzenden Einfluß des kosmopolitiſchen Aeſthetentums, der Maſſen— 
pſychoſe. 

Im vorigen Jahre feierte einer der größten lebenden Dichter, 
Fritz Lienhard, ſeinen 50. Geburtstag. Trotz ſeiner großen 
Verdienſte war er den meiſten Deutſchen völlig unbekannt. Weshalb? 
weil er ein echter Deutſcher und ein frommer Chriſt iſt. Wir wiſſen, 
daß ſchon vor Jahren E. von Wildenbruch, begeiſtert von Lien- 
hards ,,Heinrih von Ofterdingen“ ſich für die Aufführung dieſes Wer— 
kes beim Höniglichen Schauſpielhaus eingeſetzt hat. Trotzdem wurde 
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Preſſe nicht gut angeſchrieben ſei. Lienhard ſelbſt klagt über 
den Sieg des Naturalismus vor 30 Jahren. „Da war es mir oft, 
als wenn mir jemand tatſächlich beide Lungenflügel zuſammenpreßte. 
Ich war gewohnt, in großen Wäldern, in freier Flur oder in kosmi— 
ſchen Nächten Atem zu holen, nicht in Spelunken der Entartung — 
nicht in Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ und Ibſens „Geſpen— 
ſtern.“ In einem Brief vom 27. 8. 1890 heißt es: „Mit Otto Brahm 
(Abrahamſohn), dem Herausgeber der „Freien Bühne', bin ich nahezu 
auseinander. Ein längeres Geſpräch mit ihm vor einigen Wochen 
hat mich überzeugt, daß unſer Geiſt furchtbar verſchieden iſt ... 
Dieſe Leute ſind ſo kalt, ſo nüchtern, .. ſo undeutſch, .. religions— 
los.“ Lienhard ſuchte fortan mit ganzer Uraft, im Gegenſatz zum 
internationalen Naturalismus, ein deutſches Ideal in 
ſeinem Denken und Dichten herauszugeſtalten. 

In dem Buch „Wenn ich der Kaiſer wär“ (Leipzig, 
Dieterich'ſcher Verlag) kann man auf S. 71 ff. leſen, wie die ver— 
breitetſten Tageszeitungen für Deutſche von Undeutſchen 
in undeutſchem Geiſte geſchrieben werden!“) Yom 
Theater heißt es S. 116: „Es fragt ſich, ob man dem Triumphe 
der Plattheit weiter zuſchauen ſoll. Es könnte ſonſt dahin kommen, 
daß man z. B. gegen die Volksvergiftung durch den Alkohol erfolg— 
reich ankämpft, die Vergiftung der Seelen aber zuläßt, die durch die 
Form und den Inhalt des Yerabreichten beſonders wirkungsvoll ſein 
muß.“ 

Sehr leſenswert iſt das Büchlein ron A. Dinter „Weltkrieg 
und Schaubühne.“ “) Da kann man ſehen, wie es „gemacht“ wird: 

„Fum Spekulationsobjekt iſt die Schaubühne herabgeſunken. Die 
Stücke gelten als Ware und werden auch von den Fabrikanten und 
Fwiſchenhändlern als Ware bezeichnet. „Ich fahre wieder nach Paris, 
neue Ware einzukaufen', iſt die bekannte Redensart eines bekannten 
Berliner Theaterverlegers, der, als in den neunziger Jahren das 
Theater als ene e ganz neue Möglichkeiten für fixe Zwiſchen— 
händler bot, flugs das zweifellos ſehr ehrſame Geſchäft eines Hand- 
lers mit Monfektionsartikeln aufgab und Händler mit Theaterſtiicfen 
wurde. In Berlin beſitzt er jetzt ein eigenes Theater, in dem er 
ſeine Pariſer Ware direkt ans Publikum bringt, iſt Mitbeſitzer noch 
anderer Berliner Theater und ſogar eines 2 in Paris. Er 
macht jetzt in Theaterartikeln, ſo wie er früher in Konfeftions- 
artikeln machte'. Ein Unterſchied iſt 4 ja nicht. Man hat em- 
fach die ,Branche' gewechſelt. Womit man handelt, iſt einerlei. Ge— 
ſchäft iſt Geſchäft! Dieſe Leute können alles und machen eben alles. 

Schmählich iſt der Verrat, der ſeit einem Jahrzehnt von 
undeutſchen Kräften an urdeutſchem Geiſtesgut (Schiller, Goethe, 
Rleiſt) geübt wird. Die Dichtung wird zur Vebenſache, der kine— 
matographiſche Mumpitz zur Hauptſache” . „Stücke, wie Wede— 
kinds „Frühlings Erwachen' ſind für das Polk gefährlicher als die 
Peſt und ein Schandfleck der Dichtung deutſcher Funae.” . „Ein 
Volksgift heimtückiſchſter Sorte ſind die franzöſiſchen Ehebruchsluſt⸗ 
ſpiele, die durch jene ganz beſtimmte Menſchengattung, die im Theater 
nichts als ‚Geſchäft' ſieht, importiert und vermittelſt der berüchtigten 

„Kuppelverträge' auf faſt allen deutſchen Bühnen methodiſch verbrei— 
tet wurden. Nicht minder gefährlich iſt der frivol-obſzöne, harmlos 
ſich gebende Operetten- und Poſſenſchund.“ 

Dringend zu empfehlen iſt ein Aufſatz von Prof. Dr. Brunner 
im ‚„Iugendgeleitbuch' Leipzig, Dieterichſcher Verlag), Von der Gei— 
ſtesnahrung niedriger Art'. Dort heißt es über den Nine mato— 
graph: „Der Kinematogravb ſchien dazu angetan, kulturfördernd 
im beſten Sinne des Wortes zu wirken. Wenn er zum Kultur- 
feind geworden iſt, ſo tragen allein jene findigen Geſchäftsleute 
die Verantwortung dafür, die ihn zum Werkzeug ſchlimmſter Sen- 
ſationsmache erniedrigt haben. . . In faſt unaufhaltſamem Sie— 
geszuge hat dieſe modernſte Errungenſchaft unſeres findigen Ge⸗ 
ſchäftszeitalters Millionen Menſchen umſtrickt, wie mit einer Hypnoſe, 
das Großkapital ſich gefügig gemacht und ſelbſt einen Teil unſerer 
Schriftſteller und Dichter in ihren Dienſt zu zwingen begonnen. Skru— 
pellos feiert der kraſſe Egoismus ſeine Triumphe über alle ideal- 
gerichtete Weltanſchauung, über Geſchmack und Anſtand, über Sitt— 
lichkeit, Rechtsordnung und Dolkswohlfahrtspflege.“ 

Schleicher ſpricht in einem Aufſatz ,Henith oder Abgrundd' 
(in Mogatsſchrift Religiöſe Kunſt”) über die planmäßige Ertötung 
des deutſchen Idealismus. 


Als der Krieg ausbrach und wir die herr⸗ 
lichen Auguſttage 1914 erlebten, da hieß es „weggefegt, 
weggeblaſen“. Es ſchien, als wenn auch für unſer 
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* Es ſind 92 Prozent unſerer Tageszeitungen direkt oder in- 
direkt von Undeutſchen abhängig. 
*) Siehe Spalte 367: Der Weltkrieg und das deutſche Cheater. 
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Schrifttum und Theater ein Umſchwung, eine Erneue— 
rung, Wiedergeburt eintreten und wir uns auf die 
Grundlagen unſerer deutſchen Kultur beſinnen würden. 
In ungeahnter Stärke erwachten die nationalen Ener— 
gien, und die internationalen, undeutſchen Schädlinge 
verkrochen ſich ſchleunigſt durch alle Ritzen und Löcher. 
Wir erwarteten eine geſunde, reinigende Neuorien— 
tierung. Ich ſelbſt habe damals in einer Rede, die 
ich mehrfach wiederholen mußte, jubelnd ausgerufen: 
„Wir glaubten noch Größeres zu erleben, als unſere 
Großväter vor 100 Jahren beim Beginn der Freiheits⸗ 
kriege. Ja, nicht nur Größeres, ſondern das Größte, 
was mMeiſchen überhaupt auf Erden erleben können: 
Wie ein ganzes großes Volk ein einziger Gedanke 
wird und ein einziger Wille; wie es die Selbſtbe- 
hauptuna im Kampf gegen eine Welt als eine ſitt— 
liche Pflicht begreift und als ein Gebot Gottes. Von 


Zeit zu Zeit ſtellt der Lenker der Weltgeſchichte uns 


Menſchen unvermutet in eine Notprüfung, in ein 
großes Examen hinein. Weh dem Volk, das nicht 
beſteht! bei dem die guten inneren Kräfte erſtickt und 
abaeſtorben ſind! bei dem es heißt: ‚Gewogen, gewogen 
und zu leicht erfunden'. Gott ſei Dank, Gott ſei Lob 
und Preis, unſer deutſches Volk hat das Examen beſtan— 
den!“ — Willy Rath ſagte: „Der Donnerhammer 
des Krieges hat mit einem Schlage von unerhörter Kraft 
alles zuſammengeſchmiedet, was deutſch iſt.“ Und 
Bode ſprach die Hoffnung aus, „daß der furchtbare 
Ernſt und die unermeßlichen Opfer dieſes Weltkrieges 
die allgemeine Verflachung und Dekadenz auch bei uns 
überwinden und auf die ſittliche Kräftigung unſeres 
Volkes eine heilſame, gründlich reinigende Wirkung 
ausüben werden, daß aus dem blutgetränkten B- 
eine neue Zeit auch für Kunſt und Wiſſenſchaft in Deutſch— 
land erſtehen wird.“ 

Und heute? Ich wage nicht mehr zu ſagen: 
„Das deutſche Volk hat das große Examen beſtanden,“ 
nicht einmal: „das deutſche Volk wird das große 
Examen beſtehen.“ Denn es iſt zu beſchämend, was es 
ſich auf dem Gebiet des Schrifttums und des Theaters 
hat bieten laſſen. Wie bei der Ernährung, ſo haben auch 
hier die Paraſiten des Krieges alle Gewalt 
an ſich geriſſen. Es ſind genau dieſelben ſchädlichen 
Kräfte, die vor dem Krieg Preſſe, Theater und Kino be— 
herrſchten. Wir ſchämen uns und ſind empört, daß dieſe 
unheimlichen Mächte ſchon ſeit dem zweiten Kriegsmonat 
ſich wieder hervorwaaten und dann von Monat zu Mo— 
nat erſtarkt ſind. Ihr Wahlſpruch iſt: „Erſt die Million, 
dann die Seele!“ 

Im Anfang des Krieges veranſtaltete die Leipziger 
Abendzeitung „eine Rundfraae über die Geſtaltung des deut— 
ſchen Spielplans bei Bühnenleitern, Kiinſtlern, Schriftſtellern.“ Die 
Antworten ſind intereſſant. Herr Löwe wagt es zu ſchreiben: 
„Furcht habe ich vor dem irrigen Drange danach, die Kunſt hinfiirder 
national zu aeſtalten und verengen zu wollen . . . Die ſic national 
beſchränkende Kunſtforderung müßte eine Verwüſtung der Kunſt zur 
Folge haben, nicht minder ſchlimm als diejenige des Kriegs mit Brand 
und Mord in den Landſchaften des Lebens (1). Laſſet die Kunſt viel- 
mehr zurückführen von der Trennung der Gemüter, die der Haß er- 
zeugt, zu der Vereinigung der Menſchen in reineren Sphären des all- 
gemeinen Menſchentumz, das in jeder freien großen Uunſt wal- 
tet (P). « — Der Schwähkfabrikant Kraatz hat leider mit ſeiner 
witzigen Antwort richtig prophezeit: „Soviel auch über Ihre -Rund- 
frage geſchrieben werden wird — glauben Sie mir — es wird 
beim alten bleiben.“ Wie recht er hat, zeigt ein einziger 


Blick, den man in eine beliebige Berliner Feitung tut. Fur Zeit 
der entſetzlichen großen Offenſive, des blutigen Kingens auf allen 


10. November 1916. 
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Kriegsſchauplätzen finde ich am 27. 9. 
mäderlhaus“, „Villa Pſchaſina“, „Lottchens Geburtstag“, „Die ſchöne 
Kubanerin“, „Der ſelige Balduin“, „Die Cſardasfürſtin“, „Der Sol— 
dat der Maria“, „Frieden im Kriea”, 
Hemd“, „Ein Traumſpiel“, „Der 
ſanges“, „Blondinchen“. 

Maximilian Böttcher erzählt: „Ein mir eng befreundeter 
Major, den die Aerzte nach ſeiner ſchweren Verwundung notdürftig 
zuſammengeflickt, und den ich in eines der „vaterländiſchen' Stücke 
führen mußte, weil er meiner Schilderung davon durchaus nicht Glau— 
ben ſchenken wollte, humpelte nach dem zweiten Akte zornbebend 
davon mit den Worten: „Und für dieſes Lumpengeſindel muß man 
id zum Mrüppel ſchießen laſſenl!“ 

Siegfried Jakobſohn hat das Verdienſt, auf Strind- 
berg als eine „Fundgrube“ für die heutige Feit hingewieſen zu 
haben. Seitdem iſt denn eine Strindbera-Mode oder vielmehr 
Strindberg-Seuche über unſer Vaterland gekommen. 


Die „Jenaiſche Feitung“ vom 14. 8. 15 brachte folgende 
Ankündigung des dortigen Stadttheaters: „Eröffnet wird die Spiel— 
zeit am Sonntag, dem 26. September, mit ‚Unter der blühenden 
Linde', einer entzückenden, ,ein fröhliches Spiel mit Geſang' genann— 
ten Operette, die im April am Neuen Gperettentheater' in Leipzig 
ihre jubelnd aufgenommene Uraufführung erlebte und ſeither von 
faſt allen deutſchen Bühnen angekauft reſp. aufgeführt wurde. Unter 
anderen älteren Werken ſind für die kommende Spielzeit ſchon eine 
ganze Anzahl hervorragender Neuheiten erworben, ſo Der Weibs— 
teuſel' von Schönherr, Das Alter' von Muenſel, Der Marquis von 
Keith' von Wedekind; die Luſtſpiele Klein Eva' von Otto, ,Herr- 
ſchaftlicher Diener geſucht' von Burg und Taufſtein, zu Emanuel 
Geibels 100. Geburtstag, deſſen Cuſtſpiele Meiſter Andrea' und 
Echtes Gold wird klar im Feuer'. Und endlich dem in dieſer 
ernſten und doch hoffnungsfrohen Seit wieder ungeſcheuter hervor- 
tretenden Unterhaltungsbedürfnis genügend, ſind in Ausſicht genom— 
men an Operetten und Singſpielen: ,Ertrablitter” von Schanzer-Kol, 
Der Regimentspapa', „Die Schöne vom Strande', ,Wenn Männer 
ſchwindeln', Die ledige Ehefran', die Poſſe mit Geſang Julchens 
Flitterwochen' und das Volksſtück mit Geſang Das Glücksmädel'. 

Vergebens hält man allüberall nach Lien hards Dramen 
Umſchau, deſſen 50. Geburtstag doch im vorigen Jahr begeiſtert ge— 
feiert wurde. 

Ganz unbegreiflich iſt, was man von den Aufführungen im 
hamburger Schauſpielhaus hört. Dort feiert mitten 
im Krieg die „Weltliteratur“ wahre Oraien; Stücke von Molieère, 
Goldoni, Corelli, Siarlatti, Couperin und Rameau. Und als es 
gar gelang, den polizeilich verbotenen „Weibsteufel“ frei zu be— 
kommen und auf die Bühne zu bringen, da konnte eine Hamburger 
Feitung ihre Beſprechung mit den Worten ſchließen: „Der Erfolg 
der Aufführung war ein durch und durch ſchlagender. Das Publi- 
kum brachte den Kiinftleen wahre Ovationen dar. Die Her- 
vorrufe wollten kein Ende nehmen.“ 

Und fo iſt es leider faſt überall. Deshalb begrüße ich die Er- 
klärung, welche vor einiger Zeit die geſamte evangeliſche 
Geiſtlichkeit Stuttgarts veröffentlichte: „Wenn je, fo 
hätte das Theater in unſerer ernſten Feit allen Grund, ſich als mora— 
liſche Anſtalt und Träger geiſtiger Kultur zu bewähren und auf das 
Empfinden weiter Kreiſe des deutſchen Volkes Niikſicht zu nehmen. 
Manche Darbietungen der Schaubühnen ſtehen im ſchroffen Gegen— 
ſatz dazu. In einer Zeit der höchſten Spannung, der blutigſten 
Kämpfe wird in Schauſpiel und Oper ſtatt ſittlich Erhebendem vielfach 
Herabziehendes und Ferſetzendes geboten. Während wir ganz auf 
Treue und Hucht angewieſen ſind und unſer ganzes Daſein durch hei— 
ligen Opfermut unſerer Krieger bedingt und geſchützt iſt, wird lei— 
denſchaftliche Sinnlichkeit und zügelloſer Lebensgenuß vorgeführt. 
Draußen ſpielt ſich das größte Drama der Weltgeſchichte ab, und in 
der Heimat ſoll man ſich an Darſtellungen des Verbrechens ergötzen. 
Wir ſind daran, uns auf unſer innerſtes und beſtes deutſches Eigen- 
gut zu beſinnen, und hier wird welſchem Spiel gehuldigt. Es geht 

um die höchſten Güter unſeres deutſchen Volkes, und hier klatſcht 
man fader Oberflachlihkeit und Fweideutigkeit Beifall . .. ..“ 
Inm Julihefte 1916 von „Bühne und Welt“ erhebt Wilh. 
Kiefer Proteſt dagegen, daß am Königlichen Schauſpielhaus die 
Winterſpielzeit des dritten Kriegsjahres mit der Poſſe „Die Blumen 
der Maintenon“ eingeleitet würden. Die Antwortd Die erſte Hof— 
bühne des Reichs gab das Stück vier Mal in einer Woche. 

Am deutſchen Theater in Wilna ſpielte man Mai 1916 all— 
abendlich „Der ſchöne Wilhelm“, „Eine kitzliche Sache“, „Der falſche 


16 angezeigt: „Das Drei— 


„Nater Lampe“, „Das grobe 
Tag“, „Auf Flügeln des Ge— 
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Oktober 1915 ſtand in den Norddeutſchen Monatsheften ein lebr- 
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reicher Aufſatz „Literariſche Kriegsgreuel.“ 
Den größten Romanerfolg während des Krieges hat Guſtav 


Meyrink (eig. „Meyver“) mit ſeinem „Der Golem“ gehabt. 
Großartig war die Aufmachung der Reklame; eine Berliner Fei— 
tung brachte eine ganze Seite lobender Beſprechungen; da hieß es: 
„Großes, ganzes, äußerſt ſtark und rein wirkendes Buch“, „der 
Klang fommt = der Tiefe, nicht aus dem Tag“, „aus vollſtem 
omen. . it Aecht ſchreibt Fr. Lienhard in „Bühne und 
Welt“: „Nu as in aller Welt hat dieſes durch und durch jüdiſche 
Ghettobuch mit dem gewaltigen deutſchen Krieg oder überhaupt mit 
der deutſchen Seele zu tun?! Was iſt denn das für ein Grimaſſen⸗ 
Unweſen, was ſich da in den Vordergrund zu drängen ſuchtd'“ — In 
der Hochwacht ſchreibt Dr. Bolz: Wir müſſen dieſe Art 
„Nunſt' ablehnen, weil ſie in Köpfen, die nicht hinter ihre Poſſen 
und ihre Unnatur kommen, nur Verwirrung ſtiften und dazu verleiten 
kann, ſolche verſchwommene Fieberphantaſien für Philoſophie und 
Kunſt zu halten. Sie iſt ungeſund, unwahr und — undeutſch ganz 
und gar.“ 

In demſelben Heft der Hoch wacht leſe ich: „Als im Auguſt 
[914 das deutſche Volk zu erwachen ſchien, als man endlich auch in 
der Kunſt frei von allem Fremden werden wollte, da ſchwenkten auch 
die Geſchäftsſchlauen von ihrem ausgetretenen muſikaliſchen Proſti— 
tutionswege ab. Sie nutzten die Konjunftur. Man ,machte' in 
Patriotismus. Walter Kollo verfertigte in fieberhafter Eile ſein 
Immer feſte druff', und Paul Linke komponierte ſein Wir müſſen 
ſiegen'. — Die Heiten ändern ſich. Der Krieg erwies ſich doch als 
eine zu ernſte Sache, um der Lebewelt länger als einige Wochen zu 
gefallen, und mit ſchwülſtiger Erotik hatte er leider auch gar nichts 
zu tun. 

„Nach dem Urieg wird alles wieder, Ace 
Wie es einſtens war: 
Froh ſingt man die alten Lieder, 
Sitzt bis 6 Uhr in der Bar.“ A 
So ſcholl es kürzlich von einer Berliner KabarettbiibnE. . -. 
Düſſeldorf Prof. Dr. Wolf 
(Schluß folgt). 


Der Weltkrieg und das deutsche Theater 


Wer wirklich in den Geiſt der vielgenannten Schrift Schillers: 
„Die Schaubühne als moraliſche Anſtalt betrachtet“ eingedrungen iſt, 
wird ſchwerlich behaupten können, daß er damit die Bühne zu einer 
moraliſchen „ZHuchtanſtalt“ herabwürdigen wollte. Ihm galt es als 
ſelbſtverſtändlich, daß das Schaffen des dramatiſchen Dichters in den 
geiſtigen und ſittlichen Werten wurzelt, die auch die Grundlage der 
Religion und des Staates bilden. Tendenzmache war ihm fremd; das 
beweiſt nichts ſchlagender, als ſeine unſterblichen Meiſterwerke, die 
jeder plumpen Moralmache widerſtreben. 

Ebe der Weltkrieg ausbrach, ging durch alle deutſchen Kreiſe, 
die überhaupt noch Moral und Sittlichkeit als Grundlage des Den- 
kens und Handelns betrachten, ein Schauer der Entrüſtung über den 
Tiefſtand, auf den die deutſche Bühne geſunken war. Das Wort 
„deutſch“ auf ſie anwenden, hieß mit wenigen Ausnahmen geradezu 
den Edelaetalt desſelben herabwürdigen. Ueber zwei Jahre währt 
nun der Weltkrieg. Er hat gerade auf nationalem, aber auch auf ethi— 
ſchem Gebiete begrüßenswerteſten Wandel geſchaffen, zum mindeſten 
die Stimme des Gewiſſens geweckt, die jetzt lauten Einſpruch gegen 
zahlreiche vorhandene Entartungen erhebt. Nur, wenn wir den Blick 
auf die deutſche Schaubühne richten, breitet ſich vor uns noch faſt 
das ganze alte Elend aus. Von einer nationalen Erweckung, von 
einer dem Ernſt und der Größe unſerer Tage entſprechenden Würde, 
gar von einer moraliſchen Führerrolle des Theaters im Sinne 
Schillers — all dieſen Geiſtes iſt kaum ein Bauch zu ſpüren; wir 
nehmen davon ſelbſt erſte Bühnen des Reiches nicht aus. 

Wie iſt das moalih? Antwort darauf gibt ein berufener Kenner 
des deutſchen Theaterweſens, Dr. Art ur Dinter, zurzeit Haupt. 
mann im Felde, in ſeiner kürzlich erſchienenen Schrift „Weltkrieg 
und Schaubühne“). Er läßt erſchütternde Blicke in einen 
ganzen feſtgefügten Rieſenklüngel verſchiedenſter Faktoren tun, um 
den Nachweis zu erbringen: „Geſchäft iſt dieſer unheilvollen Sorte 
von Menſchen die Schaubühne, nichts als Geſchäft“ — und jetzt, wäh⸗ 
rend des Weltkrieges erſt recht! Die tiefſte und letzte Urſache für dieſe 
erſchreckende Erſcheinung faßt er dahin zuſammen: „Jenen undeut— 
ſchen Elementen, die ſich die Führung im deutſchen Kunſt- und Geiſtes- 
leben dank ihrer uns nicht liegenden Methoden angemaßt haben, fehlt 


Oswald“. — 


Und die Erzählungs⸗ und Romanliteraturd 
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ans natur notwendigen Gründen, die heute nicht näher dargelegt wer. 
den dürfen, jedes Oraan für die Worte, die jedem echten 
Deutſchen die Grundlage des Fühlens und Denkens, des geſamten Le 
bens und Erlebens ſind. Dieſe Worte aber gipfeln in den Vermächt— 
niſſen, die unſere Kant, Fichte, Schiller, Goethe und 
Bismarck hinterlaſſen haben, und wurzeln in den Beariffen: 
„Gott, Freiheit und Unſterblichkeit.“ Don dieſer 
Plattform der Betrachtung aus prüft Dinter dann die Pflichten, Mög— 
lichkeiten, aber auch Grenzen des Staates, hier endlich entſchei— 
denden Wandel zu ſchaffen. „Der Staat müßte das allergrößte In— 
tereſſe daran haben, den geſamten künſtleriſchen und techniſchen Be— 
trieb des Theaters zu überwachen“ auf der Grundlage jener eben ge— 
nannten ſittlichen und geiſtigen Werte, aber freilich, der „Händlergeiſt“ 
ſetzt einem durchgreifenden Theatergeſetz eben deswegen den 
erbittertſten Widerſtand entgegen, der nach Lage der Dinge nie ganz 
zu brechen ſein wird. Deswegen kommt Dinter auf den Gedanken einer 
entſcheidenden „idealiſtiſchen Erneuerung der deutſchen Schaubühne 
durch Organiſation der Theaterbeſucher ſelber“ 
in Geſtalt eines Reichsver bandes, für den er ein großzügi— 
ges Programm entwirft. Wir können unmöglich hier auf die Einzel— 
heiten desſelben eingehen, jedenfalls verdient es die ernſteſte Beach— 
tung aller wahren Theater- und Volksfreunde. „Die Krone die— 
ſes Wirkens aber“ — führt Dinter zum Schluß aus — „müßte nichts 
Geringeres als die endliche Schöpfung des deutſchen Nationaltheaters 


durch Gründung eines deutſchen Feſt- und Dolksſpielhanſes 
ſein”, wofür ihm Weimar der geeignetſte Ort 'zu ſein 
ſcheint. „Aus ganz Deutſchland, aus der ganzen Welt, wie ehemals 


die Bellenen nach Olympia, würden die deutſchen Pilger zu ihm 
wallen und ſich finden in dem freudigen Stolze, Deutſchſe zu ſein!“ 

Das Dinterſche Buch hat verdiente Beachtung gefunden. 1100 
Einzelperſonen und Vereine ſprachen ihre Huſtimmuna zu den Gedan— 
kengängen aus. Dieſe erfreuliche Teilnahme führte bereits zur 
Gründung eines VDer bandes zur Körderung der 
dentſben Theaterkultur. Der grundlegende Paragraph 
der Satzung hat folgenden Wortlaut: 

„Der Verein bezweckt den FHuſammenſchluß aller Deutſchen zur 
Hebuna und Körderung des deutſchen Theaters als Pflegeſtätte der 
Kunſt im Geiſte deutſcher Bildung und Geſittung. Er will vor 
allem das Theater allen Schichten des deutſchen Volkes zugänalich 
machen, das Verſtändnis für die nationale Bühnenkunſt und ihre 
Bedentung wecken und Mißſtände im Theaterweſen bekämpfen.“ 

Der Jahresbeitrag iſt auf 5 Mk. feſtgeſetzt. Anmeldungen möge 
man richten an den Bauptſchriftleiter Gerſt, Bildesheim. 


[Cesefriichte 


Goethe und Italien 


Bekanntlich war Goethe zweimal in Italien, 1786—1788 und 
1790. Als ex es das erſte Mal verließ, hat er, wie römiſche Freunde 
berichten, die letzten zwei Wochen vor der Abreiſe täglich wie ein 
Kind geweint. Die Eindrücke aber, die er bei ſeinem zweiten Aufent— 
halt empfangen, waren ganz anderer Art. Er hatte jetzt offenbar 
nüchterner, klarer, feſter hingeblickt. Er ſchreibt nämlich in den 
venetianiſchen Epigrammen: 

Das iſt Italien, das ich verließ. Noch ſtäuben die Wege, 

Noch iſt der Fremde geprellt, ſtell' er ſich, wie er auch will 

Deutſche Redlichkeit ſuchſt du in allen Winkeln vergebens; 

Leben und Weben iſt hier, aber nicht Ordnung und Sucht; 

Jeder ſorgt nur für ſich, mißtraut dem Andern, iſt eitel, 

Und die Meiſter des Staats ſorgen nur wieder für ſich. 


— Iſts heute anders? Wie wenig ändert ſich doch 


die Welt! Wlt. 
B Wochenschau 
Deutſches Reich 
Einen Lehrgang für evangeliſche Preſſe- 


arbeiten veranſtaltete zum 3. Mal der Evangeliſch-ſoziale 
Prekverband für die Provinz Sachſen vom 23.—25. Oktober in Halle. 
Die ſtark beſuchte VDerſammlung bot viel Anregendes, wovon hier 
nur die im Mittelpunkt der Verhandlungen ſtehenden Vorträge und 
Beſprechungen über das ungemein wichtige Thema: Pfarrer und 
Redakteur hervorgehoben ſeien. Nachdem ſchon Direktor Paſtor 
Stark in ſeinem Vortrag „Krieg und Preſſe“ auf alle die bren- 
nenden Fragen hingeleitet hatte, behandelte Pfarrer Hinderer- 
Stuttgart gründlich und eindringlich das Verhältnis von Pfarrer und 
Redakteur, um einem verſtändnisvoll durchgeführten Fuſammen⸗ 
wirken beider Stände das Wort zu reden. Redakteur Feldhaus 


, 
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Magdeburg führte weiter in überaus intereſſanten Darlegungen in 
die Standesbeſtrebungen deutſcher Redakteure ein, und der Syndikus 
des Vereins deutſcher Heitunasverleger, A. Ebner, behandelte 
eingehend „Schmutz und Schund im Anzeigenweſen“. In der Be— 
ſprechung wurden noch manche bedeutſamen Fragen berührt. Der 
Lehrgang wird nicht ohne Frucht bleiben. 


Oeſterreich 


Gefallen find aus der Gemeinde Wien (A. B.): Karl 
Fromme, ( blt., £dw.-J.-N. 15; Ernſt Gebhard, Zeichner 
für Wohnungs-Innenſchmuck, Garde-Fiiſ.-Rat.; Wilhelm Geier, 
Morp., k. u. k. J.⸗Rgt. 84; Kadett Erwin Harlos, Lehramts— 
zögling, k. u. k. J.-Rat. 100; Marl Kaller, Kaufmann; Einj. 
ſtud. ing. Guſtas Mett, 11. Gren.-Rgt.; Privatbeamter Erwin 
Hans Puceli, Nechn.-U.-Off.; ſtud. phil. Wilhelm Schkerl, 


Nadett, 5. Tiroler Kaiſerjäger-Rgt.:; 
Aus der Gemeinde Reichenberg: Fabrikant Wilhelm Seyf— 
fert aus Röchlitz, k. u. k. Oblt. d. Reſ., ſtarb am 31. Juni auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. Vizefeldwebel Rudolf Schäfer aus 
Noſenthal 1, gefallen an der Somme am 30. Juli. Landſt. Infan- 
teriſt eduard Uretzſchmer aus Aen-Harzdorf, geſtorben am 18. 
Auguſt in Märnten. — Aus der Gemeinde Deutſch-Gabel: 
Julius Kirſchner, Aorporal aus Niemes, gefallen im Often. 
Ans der Gemeinde Hermannſeifen: Wenzel Müller, 
Maurer aus Polkendorf, im Schützengraben plötzlich erkrankt und an 
Berzſchwäche geſtorben in Südtirol am 20. Auguſt. Aus der Ge- 
meinde Oberſedlitz: Dragoner Rudolf Ahne aus Krammel, 
gefallen am 5. Auguſt bei Toboly in Wolhynien. Aus der Gemeinde 
Bodenbach: Steinmetzmeiſter Auguſt Banne mann aus 
Bodenbach, Sappeur in einem k. u. k. J.-Rat., geſtorben im Be* - 
Spital zu Meran am 12. 10. 1916. 

Perſönliches. Die Gemeinde Reichenberg verlor 
durch Tod ihren früheren Presbyter und Gemeindevertreter Felir 
Billig, Gründer und Beſitzer der Maſchinenfabrik und Eiſengie— 
ßerei in Franzendorf, aeſtorben im 74. Lebensjahre am 10. Oktober. 

Oberingemenr Karl Geß in Wimpaſſing i. Schw., UKn- 
rator der evangeliſchen Pfarrgemeinde Neunkirchen, wurde 
zum Bürgermeiſter der Gemeinde Wimpaſſing i. Schw. gewählt. 

Pfarrer Felix Reimann in Ober-Sedlik-Krammel 
früher Vikar in Trebnitz) wurde im Gottesdienſt am 5. November 
in ſein Amt eingewieſen. 

Die Wahl des Pfarrers in der evangeliſchen Gemeinde Graz | 
an Stelle des zurücktretenden Pfarrers Senior Karl Sckardt endete 
mit faſt völliger Stimmengleichheit zwiſchen dem vom Presbyterium 
empfohlenen Bewerber und einem in weiten Kreiſen bekannten evan— 
geliſchen Pfarrer aus Steiermark, der ſich nicht beworben hatte, 
deſſen Wahl von einem Kreiſe von Freunden und Verehrern betrieben 
wurde. Da mit Einrechnung der zerſplitterten Stimmen keine Mehr— 
heit zuſtande kam, ſo muß (am 4. und 5. November) nochmals engere 
Wahl vorgenommen werden. 

Doraunguſtlihes. Wie die Wiener und die Ofen-Peſter 
Blätter melden, hat das ungariſche Handelsminiſterium auf Einſchrei— 
ten des ungariſchen Miniſters des Innern dem jüngſt erſchienenen 
Buche „Die Siebenbürger Sachſen in Vergangenheit und Gegenwart“ 
von F. R. Teutſch „den Poſtdebit in Ungarn entzogen“. — Der Ver- 
faſſer iſt der bekannte Sachſenbiſchof D. Friedrich Teutſch, der 
die bereits von ſeinem Vater, dem großen Sachſenbiſchof, begonnene 
„Geſchichte der Siebenbürger Sachſen von 1699 bis 1868“ fortgeſetzt 
und in drei Bänden vollendet hat. Sein neueſtes Buch iſt die Fu— 
ſammenfaſſung dieſer drei Bände mit Berückſichtigung der durch den 
Weltkrieg geſchaffenen Verhältniſſe. Als Leitſpruch iſt dem Buche 
das Gelöbnis des ſiebenbürgiſch-deutſchen Jugendbundes vom Jahre 
1848 vorgeſetzt: „Wir wollen ſein und bleiben, was wir geweſen ſind, 
ein ehrlich deutſches Volk und auch ehrliche, treue Bürger des Staa- 
tes, dem wir angehören“, und Biſchof Teutſch vertritt in ſeinem 
neueſten Buche noch ſchärfer als in ſeinen voraufgegangenen Werken 
den Standpunkt, daß die Siebenbürger Sachſen nur im engſten An— 
ſchluſſe an den ungariſchen Staat ihre FHukunft, ihr Wachſen und Ge- 
deihen in allen Beziehungen erblicken. 

Der Grund der Maßregelung des Buches wird von ungariſchen 
Blättern darin vermutet, daß Teutſch bei Schilderung der Ereigniſſe 
des Jahres 1848 in Ungarn von „Revolution“, ſtatt von „Freiheits- 
kämpfen“ ſpricht. Außerdem hat er ſich auch ſonſt nicht in Allem 
als unbedingt begeiſterter Anhänger der verfloſſenen Politik der mad- 
jariſchen Machthaber ausgeſprochen. Jedenfal's bleibt die Maßrege— 
lung dieſes Buches gerade in dem Augenblick, wo die Sachſen für den 
Staat kämpfen und leiden, und wo ihre Vertreter als die einzigen 
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Siebenbürger Abgeordneten ſich in der bekannten Sitzung des ungari— 
ſchen Reichstags unbedingter Furückhaltung befleißigten, ein ſtarkes 
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Stück. Die „Entziehung des Poſtdebits“ wird ſonſt nur bei Zeitun— 
gen ausgeſprochen. Aufrichtigerweiſe müßte geſagt werden: das Buch 
wurde verboten. 

Der „Deutſche Evangeliſche VDolks kalender 
für Oeſterret << iſt nun erſchienen und wird wegen ſeines 
reichen Inhalts, beſonders in dem das evangeliſche Leben in Neſtor 
reich betreffenden Teil, allen unſeren Leſern beſtens empfohlen. 

Polniſches. Einer Mitteilung des „Proteſtantenblattes“ ent— 
nehmen wir die Tatſache, daß Pfarrer Michejda in UMra kau 
eine öffentliche Werbetätigkeit für die Errichtung einer evangeliſch— 
theologiſchen Kakultät an der polniſchen Univerſität Warſchau ein- 
geleitet habe, damit für die „von den Ruſſen abaeſchaffte” evangeliſch— 
theologiſche Fakultät in Dorpat Erſatz geſchaffen würde. — Wir 
haben 1chon früher darauf hingewieſen, daß die Nachrichten über die 
Dorpater Bochſchule und ihre Fakultät ſich widerſprechen, jedenfalls 
aber die Nachrichten von ihrer Aufhebung unrichtig ſind. Damit 
ſtimmt eine neue Meldung der „Tal. Boſch.“ aus Stockholm überein, 
wonnch die Profeſſoren der Theologie Graß, Seſemann und 
Baron Stromberg an der Univerſität Dorpat ihr Abſchiedsgeſuch 
eingereicht haben, da ihnen die Humutung geſtellt wurde, in Zukunft 
ihre Vorleſungen in ruſſiſcher Sprache zu halten. Es handelt ſich alſo 
keineswegs um eine Aufhebung, ſondern um die Derruſſunag der 
Fakultät, die wiederum, wie eben die erwähnte Meldung zeigt, noch 
nicht durchgeführt, ſondern angeordnet iſt. Einen Erſatz für die 
bisherige Dorpater Fakultät würde aber ganz ſelbſtverſtändlich 
nicht eine polniſche evangeliſch-theologiſche Fakultät, ſondern 
eben nur wieder eine deutſche Fakultät bilden. Es gehört nicht nur 
zu den deutſchen, ſondern wie eine reiche Erfahrung beweiſt) auch 
zu den evangeliſchen Belangen, daß dem allerdings nur von beſchei— 
denen Erfolgen begleiteten Streben eines kleinen, aber rührigen Teils 
der evangeliſchen Geiſtlichkeit im ehemaligen Ruſſiſch-Polen, ihre Ge— 
meinden dem Deutſchtum zu entfremden, kein Vorſchub geleiſtet, ſon— 
dern vielmehr ein ſtarker Riegel vorgeſchoben wird. Daß Pfarrer 
Michejda im öſterreichiſchen Krakau dieſen Beſtrebungen freundlich 
gegenüberſteht, iſt längſt bekannt. Es iſt dies für uns ein Grund 
mehr, rechtzeitig auf der Hut zu ſein. Unſere Anſicht iſt, daß die 
zahlreichen evangeliſchen Gemeinden in KRuſſiſch-Polen zunächſt ein— 
mal überhaupt eine beſſere geiſtliche Derſoranna nötig haben und daß 
mindeſtens für den Anfang eine ſtärkere Mitwirkung reichsdeutſcher 
oder, ſoweit es möglich ſein wird, deutſch-öſterreichiſcher Theologen, 
namentlich in leitenden Stellungen, unumgänalich notwendig ſein wird. 
Der eigene Nachwuchs aber, an dem es hoffentlich auch nicht fehlen 
wird, muß ſeine Ausbildung da ſuchen, wo er unter dem Einfluß 
deutſcher Geſittung ſteht, das heißt, an reichsdeutſchen Hochſchulen oder 
in Wien. Die Siebenbürger Sachſen mit ihrer zielſicheren völkiſchen 
Mirchenpolitik wiſſen ganz genau, warum ſie keine eigene evangeliſch— 
theologiſche Fakultät unterhalten, zu der es ihnen ja weder an den 
Mitteln, noch an den geiſtigen Kräften, noch (bei mehr als 300 geiſt— 
lichen Stellen) am eigenen Nachwuchs fehlen würde. 

Wiederholt weiſen wir auf die Mittwoch, den 15. November 1916, 
3 Uhr nachmittags, im kleinen Saale des Chriſtlichen Vereins junger 
Männer in Wien, 7. Bezirk, Kenyonaaſſe Nr. 15 ſtattfindende 12. 
ordentliche Bundes-Hauptverſammluna hin, deren Tagesordnung wir 
befanntaaben. Im Anſchluſſe daran findet eine von der Bundes— 
Ortsgruppe Wien veranſtaltete Lutherfeter ſtatt. 


Bücherschau 


Lic. Hermann Mulert, Chriſtentum und Kirche 
in Rußland und dem Orient. 1.—4. Cauſend. 
Religionsgeſchichtl. Volksbücher 4. Reihe, 22./25. Heft.) Tü⸗ 
bingen, J. C. B. Mohr 1916. 79 S. 1 Mk. ; 

Nehmen wir zunächſt einmal den Ruhm dieſes neueſten 

Volksbuches voraus, daß es diesmal wirklich ein Dolksbuch 

iſt, d. h. geſchrieben für das Verſtändnis und den Gedankenkreis jedes 

gebildeten Mannes und nicht nur für Fachmänner. Ein ſolches Buch 
aber über den gewählten Gegenſtand entſpricht tatſächlich einem 

Bedürfnis, da über die äußeren und inneren Derhaltnifſe der orthodor- 

orientaliſchen Kirche bei Proteſtanten und wohl noch mehr bei Ka- 

tholiken eine außerordentlich ſtarke Unkenntnis herrſcht. Der Der— 
faſſer gibt einen kurzen, aber genügenden Ueberblick über die Ge— 
ſchichte und den heutigen Beſtand der morgenländiſchen Kirchen und 
eine kritiſche, aber weitherzige Würdigung ihrer Art und ihrer Wirk— 
ſamkeit. Gedankenreich und zu Fukunftsblicken anregend, wenn auch 
wohl nicht ohne da und dort auch Widerſpruch hervorzurufen, ſind 
die Schlußabſchnitte über das Verhältnis der griechiſchen Orthodoxie 
zu Rom einerſeits, zum Proteſtantismus andererſeits. Im Ganzen 
alſo ein Buch, das Beachtung fordert und zu den wichtiaſten in der 
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1 ont eimmpfehlenswerte Reihe der Reli Sgeſchichtlichen 
auch ſonſt empfehlenswerten Reihe der „eligionsgeſchichtlichen 
Volksbücher“ gehört. H. 
Otto FHimmermann, S. J., Soll die Religion na: 


tional ſein? Crläuterungen und Unterſcheidungen. Er 
aanzunasberte zu den „Stimmen der Heit“. Erſte Reihe: Mul 
turfragen. 5. Heft.] Freiburg i. B., Herder 1916. IV. 112 S 
ar. 8", 2.20 Mk. be. | 

Neben einer Reihe von Ausführungen, die ſehr ſtark den 
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Standpunkt des Jeſuitenordens vertreten z. B. Ausführungen 
über Toleranz, über die Pflicht des Staates den Unglauben zu be- 
kämpfen finden wir doch auch einige Sätze, die ein beginnendes 


Verſtändnis aufzuweiſen ſcheinen, z. B.: „Auf dem weiten Gebiete, 
wo die wahre Religion der Nationalität keine geſchichtlichen oder 
grundſätzlichen Schranken ſetzt, ſoll die nationale Geſtaltung der 
Religionsübung begünſtigt werden.“ Allerdings „benützt die 
Kirche aus höheren Gründen () das Latein als Kult— 
und internationale Geſchäftsſprache.“ Der niedliche jeſuitiſche Seiten— 
hieb fehlt nicht: jemand anders als „die Kirche“ war es, 
der Kindern verboten hat, in ihrer Mutterſprache zu beten. Die 
Stellung „der Kirche“, d. h. der römiſchen Bierarchie im nationalen 
J 


Streit wird nirgends erörtert. Und das iſt recht vorſichtia. Hh, 
Lic. Dr. Otto Dibelins, Die Ernte des Glau⸗ 
bens. Berlin- Lichterfelde, Edwin Runge. Mk. 


Meine Predigten, ſondern fünf Abhandlungen, aus religiöſen 
Vorträgen in einer Berliner Kirche hervorgewachſen, die in allgemein— 
verſtändlicher Weiſe die ſchwierigſten Fragen unſeres religiöſen 
Mriegserlebniſſes behandeln. Ein Büchlein, dem weiteſte Verbrei— 
tung zu wünſchen iſt. Es wird vielen eine Hilfe ſein können. Mix 


Einſicht svolle Mütter, denen das Wohl ihrer inder 
an; Herzen liegt, können nicht oft genug auf die Wichtigkeit einer 
rationellen Hahnpflege hingewieſen werden. Schlecht gepflegte Hähne 
erzeugen Schmerzen, welche es dem Kinde unmoalich machen, in der 
Schule die nötige Aufmerkſamkeit zu haben, es paßt nicht auf, ver— 
ſteht falſch und ſchlechte FHeugniſſe, Aerger zuhauſe, Unwilliakeit 
des Uindes im Lernen ſind auf dieſe Weiſe die Folgen einer Vernach— 
läſſigung, die man leicht durch eine ſorgfältige Pflege der Hähne und 
des Mundes vermeiden könnte. Seit nahezu 30 Jahren hat ſich für 
eine rationelle Hahnpflege mit dem in aller Welt ſo beliebten 
Fahnputzmittel Sara's Kalodont Habn-Creme und Mundwaſſer als 
unentbehrſich erwieſen und kann dasſelbe nicht genung den Müttern 
bei der Pflege ihrer Lieblinge empfohlen werden. Sara's Malodont 
iſt in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und allen ſonſtigen ein 
ſchläg'gen Geſchäften erhältlich. 
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Inhalt: Jum Frieden. Gedicht von Wilhelm Müller-Rüders— 
dorf. — Mehr Freude ins Leben. Von Artur Brauſewetter. — Neu— 
Orientierung im deutſchen Schrifttum und Theaterweſen. 1. Von 
Prof. Dr. Wolf. Der Weltkrieg und das deutſche Cheater. 


Neue Lichtbilder-Vortrags-Reihen: 


Deutschlands Flotte im Weltkrieg 
Deutsche Barbaren 

Die Kämpfe in der Luft 

2. 5 um Verdun 

Die Hohenzollern im Kriege 
Hindenburgs Leben und Taten 


Geflügelzucht — Obstbaumzucht 


Die Ernährung unserer Kulturgewichse 
usw. 


Listen frei 4 


id. Liesegang, Disseldorl 


Brieffach 124. 


FD. LIESEGANG, DUSSELDORF 
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Die Wartburg. 


Bekanntmachung. 


Fwiſchenſcheine für die 5“ Schuloͤverſchreibungen und 4˙ Schatzanweiſungen 


der IV. Kriegsanleihe fonnen vom 


6. November d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin Ws, Behrenſtraße 22, ſtatt. 
Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 17. April 1917 die foſtenfrete Vermittlung 
des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die 
Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

e Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummernfolge 
geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5 % Reichs— 
anleihe und für die 4% % Reichsſchatzanweiſungen ſind beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzu ſind 
bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der Stücknummer mit ihrem 
Firmenſtempel zu verſehen. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I. und II. Rriegsanleihe iſt eine größere Anzahl noch immer nicht in die end- 
gültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915 und 1. Oktober d. Js. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. 
Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle 
für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im November 1916. 


Neichsbank-Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


— —-¼ — — 


—— wockenes 


Pallabona Haarentfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflosen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. ge- 
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beste Steppstich- 


q Nah-Ahl e 
/ mit h-Ahl | 


ivchen-Meizunt 


als Luftheizungen, 7 
Dampfheiungen, 


\ h | h || schützt. Bestens empfohlen. Dosen zu .4 0.80, 1.50 u. 2.50, bei 
d SPL ll d bk. K 1 * f of 1 Damenfriseuren, in Parfümerien od, franco v. Pallabona-Gegell- 
leder Sein eigener Reparateur ichen Manteſofe schaft Müneben 39/64. Nachahmengen woes man zurtick. 
an aller Art Lederzeug, eignen Fabrik- 


UT! 6 - Stuhltragheit 


Näht den Steppstich 0 
Sachsses Oe Halleas Urſachen, Folgen und gründliche Beſeitigung dieſer Leiden 
ohne ſchädliche Abführmittel. Diesbezügliche, belehrende Broſchüre von 


einer Nähmaschine. 
M 2 50 m. 4 versch. Nad., 
. Halt m. Sp u. Fad. 
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burt L Lobiseh, München, naked wo Verbet t. di c Wartburg. bas med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. 


Freatzteile 4 teilig Mk, 1.— mehr. 
Verrand unter Nachnah me. 
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